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Alpha-Arrest - Warum Katzen keine Anzeigen schalten sollten
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Der Regen in den Außenbezirken
der Stadt hatte eine unangenehme Art, sich durch jede noch so
kleine Ritze zu fressen, und Ayden spürte die Feuchtigkeit bereits
unangenehm tief in den Fasern seiner abgetragenen Jeansjacke. Er
saß auf dem Sims eines verlassenen Fabrikgebäudes, die Beine
baumelnd über dem Abgrund der dunklen Gasse, während seine Finger
gedankenverloren über das rissige Display seines Smartphones
strichen. Als Straßenkatzen-Gestaltwandler war er an die Kälte und
die Einsamkeit gewöhnt, ja, er hatte sie jahrelang als seine
einzigen verlässlichen Begleiter betrachtet, doch in dieser Nacht
fühlte sich die Stille der Stadt schwerer an als gewöhnlich. Es war
nicht die Art von Stille, die Frieden brachte, sondern eine, die
bohrende Fragen stellte – Fragen nach der Zukunft, nach Bestimmung
und nach dem Grund, warum er immer noch allein durch die Reviere
fremder Rudel und Banden schlich.
 
Sein Blick glitt hinunter in die Gasse, wo das gelbliche Licht
einer flackernden Straßenlaterne lange, verzerrte Schatten auf das
nasse Kopfsteinpflaster warf, und für einen Moment meinte er, das
Echo seines eigenen Herzschlags in den Mauern widerhallen zu hören.
Ayden war kein Streuner aus Unvermögen; er war ein Streuner aus
Stolz, ein Wandler, der sich niemals den starren Hierarchien der
großen Raubtier-Clans unterworfen hatte, weil ihm die Vorstellung,
vor einem Alpha das Knie zu beugen, den Magen umdrehte. Doch Stolz
wärmte einen nicht in den Nächten, in denen der Frost der Isolation
tiefer saß als der winterliche Wind vom Fluss herüber. Er
beobachtete eine Gruppe von Menschen, die lachend aus einer Bar in
der Ferne traten, Arm in Arm, verbunden durch eine unsichtbare
Wärme, die ihm verwehrt blieb, solange er sich weigerte, sein Herz
zu öffnen.
 
„Gefährten“, murmelte er leise, und das Wort schmeckte wie
bittere Schokolade auf seiner Zunge – süß in der Vorstellung, aber
mit einem herben Nachgeschmack von Unerreichbarkeit.
 
In der Welt der Gestaltwandler war die Suche nach dem wahren
Gefährten kein romantisches Klischee, sondern eine biologische und
spirituelle Notwendigkeit, ein Anker, der die Bestie im Inneren
besänftigte und die Seele vervollständigte. Ayden spürte sein
inneres Tier, die geschmeidige, silbergraue Katze, die unruhig
unter seiner Haut lauerte und nach einer Berührung verlangte, die
nicht nur oberflächlich war. Er hatte die flüchtigen Begegnungen
satt, die kurzen Nächte in billigen Motels mit anderen
Einzelgängern, bei denen man am Morgen danach nicht einmal mehr den
Namen des anderen wusste, geschweige denn den Geruch seiner Seele.
Er wollte jemanden, der ihn nicht nur sah, sondern der ihn
erkannte; jemanden, der stark genug war, um seinen Eigensinn zu
bändigen, ohne seinen Geist zu brechen.
 
Mit einem frustrierten Seufzen rief er die Browser-App auf
seinem Handy auf, wobei das blaue Licht des Bildschirms seine
blassen Gesichtszüge hart hervorhob und seine grünen Augen fast
unnatürlich leuchten ließ. Er hatte von Foren gehört, von Portalen
für Wandler, die das Schicksal ein wenig forcieren wollten, auch
wenn Traditionalisten solche Methoden als Sakrileg betrachteten. ‚
Find Your Mate – Das Portal für die besondere Bindung‘,
las er im Kopf, und ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen,
während er gleichzeitig spürte, wie seine Daumen über der Tastatur
zitterten. War er wirklich schon so verzweifelt, dass er sein
Schicksal einem Algorithmus anvertraute? War die Sehnsucht nach der
einen, wahren Person so groß geworden, dass er bereit war, seine
Deckung aufzugeben?
 
Die Frustration über die letzte Woche, in der er fast von einem
rüpelhaften Bären-Wandler aus seinem provisorischen Schlafplatz
vertrieben worden war, gab den Ausschlag; er wollte nicht mehr
weglaufen müssen, er wollte ankommen. Er begann zu tippen, wobei er
jedes Wort sorgfältig abwog, um die perfekte Balance zwischen
seiner Unabhängigkeit und seiner tief sitzenden Bedürftigkeit zu
finden. „
Suche keinen Herrn, sondern einen Partner“, schrieb er,
und löschte es sofort wieder, da es zu unterwürfig klang. Er
korrigierte es zu etwas Direkterem, etwas, das seinen Charakter
widerspiegelte: „
Eigensinniger Einzelgänger mit weichem Kern sucht das
Gegenstück, das keine Angst vor Krallen hat und weiß, wie man mit
einer Katze umgeht, die sich nicht so leicht zähmen
lässt.“
 
Während er die Anzeige weiter ausführte, beschrieb er seinen
unsteten Lebensstil – das Schlafen unter den Sternen, das Jagen in
den Schatten der Metropole und die Freiheit, die er so sehr liebte,
die ihm aber mittlerweile wie eine Last vorkam. Er erwähnte nicht,
dass er ein Katzenwandler war, das würde er sich für später
aufheben, doch er ließ durchblicken, dass er nach einer tiefen,
instinktiven Verbindung suchte, die über das Körperliche
hinausging. Er wollte den einen Mann finden, der keine Angst vor
der Wildheit in ihm hatte, einen Gefährten, der bereit war, für ihn
durch das Feuer zu gehen, so wie Ayden es für ihn tun würde.
 
Als er schließlich den Button „Anzeige aufgeben“ betrachtete,
hielt er für eine Sekunde inne, während der Wind seine Haare
zerzauste und der ferne Lärm der Stadt zu einem dumpfen Grollen
verschwamm. In diesem Moment ahnte er nicht, dass dieser eine Klick
eine Kette von Ereignissen auslösen würde, die sein Leben als
freier Streuner für immer beenden sollte. Er wusste nicht, dass am
anderen Ende der Stadt, in einem prachtvollen Anwesen aus Glas und
Stahl, das Schicksal bereits die Krallen ausstreckte, um ihn zu
fangen. Mit einem trotzigen Funkeln in den Augen drückte er ab.



  
Click.

 
Das Signal wurde versendet, eine digitale Flaschenpost in einem
Ozean aus Einsamkeit, und Ayden lehnte den Kopf gegen die kalte
Ziegelmauer hinter sich, während sein Herz in einem Rhythmus
schlug, den er seit Jahren nicht mehr gespürt hatte: Hoffnung.
 

Das matte Leuchten des Smartphone-Displays erlosch und
hinterließ Ayden in einer Dunkelheit, die sich plötzlich noch
drückender anfühlte als zuvor. Er schob das Gerät in die innere
Tasche seiner Jacke, direkt über sein Herz, als könne er die
digitale Nachricht, die er gerade in den Äther geschickt hatte,
physisch beschützen. Für einen Moment schloss er die Augen und
erlaubte sich, tief einzuatmen. Die Luft schmeckte nach nassem
Asphalt, billigem Diesel und dem metallischen Beigeschmack von
altem Eisen – das typische Bouquet der Industriebrache, die er seit
drei Tagen sein Zuhause nannte.
 
Ein normales Leben kannte Ayden nur aus den Erzählungen anderer
oder durch die beleuchteten Fenster der Vorstadthäuser, an denen er
in seiner Tiergestalt manchmal vorbeischlich. Er sah dann Familien
am Esstisch, Paare, die gemeinsam auf dem Sofa einschliefen, und
eine Geborgenheit, die ihm so fremd war wie die Regeln eines festen
Rudels. Sein Alltag hingegen war ein ewiger Kreislauf aus
Wachsamkeit und Flucht. Als Katze war er klein genug, um unbemerkt
zu bleiben, aber als Wandler ohne Schutz eines Alphas war er
Freiwild für jeden, der seine Macht demonstrieren wollte.
 
Er erhob sich vom Sims, seine Bewegungen flüssig und mit einer
natürlichen Grazie gesegnet, die selbst in seiner menschlichen Form
unverkennbar war. Mit einem geschmeidigen Sprung landete er auf
einer tiefer gelegenen Metalltreppe, die unter seinem Gewicht leise
ächzte. Er musste sich bewegen; Hunger begann an seinen Eingeweiden
zu nagen, ein vertrauter, lästiger Begleiter. Die Suche nach
Nahrung war für einen Streuner wie ihn oft eine Demütigung. Während
die Wölfe der Stadt in ihren teuren Penthäusern saßen und sich von
blutigen Steaks ernährten, musste Ayden zusehen, wie er in den
Hinterhöfen von Restaurants etwas Brauchbares fand, ohne von den
Sicherheitsdiensten oder revierbewussten Beta-Wandlern erwischt zu
werden.
 
„Nur noch ein paar Tage hier“, murmelte er sich selbst zu,
während er die Leiter zum Boden hinunterglitt. „Sobald sich jemand
meldet, wird sich alles ändern.“
 
Es war eine Lüge, die er sich selbst erzählte, um den Funken
Hoffnung nicht erlöschen zu lassen. Sein Leben war ein
Flickenteppich aus provisorischen Lagern. Letzten Monat hatte er in
einem besetzten Haus im Osten gelebt, bis eine Razzia der
städtischen Wandler-Aufsicht ihn zurück auf die Straße getrieben
hatte. Davor war es ein Heizungskeller gewesen, in dem er fast an
einer Kohlenmonoxidvergiftung gestorben wäre. Diese ständige
Instabilität hatte tiefe Spuren in seiner Seele hinterlassen. Er
sehnte sich nach einem Bett, das jede Nacht an derselben Stelle
stand, und nach einem Geruch, der nicht nach Gefahr klang, sondern
nach 
Heimkehr.
 
Während er durch die Schatten der Gasse schlich, konzentrierte
er sich auf seine Sinne. Die Ohren zuckten bei jedem fernen
Sirenengeheul, seine Nase filterte die unzähligen Gerüche der
Großstadt. Er suchte nach dem Aroma von gegrilltem Fleisch, das aus
dem Dunstabzug eines nahegelegenen Diners strömte. Doch heute war
die Stadt unruhig. Er spürte die Schwingungen in der Luft – ein
schwerer, dominanter Geruch nach Raubtier lag über dem Viertel. Es
war der Geruch von Wölfen. Nicht irgendwelche Wölfe; es war die
bittere Note von Macht, die das Black-Ridge-Rudel
kennzeichnete.
 
Ayden erstarrte im Schatten eines Müllcontainers. Sein inneres
Tier sträubte das Fell. Die Wölfe von Black-Ridge waren bekannt
dafür, dass sie keine Unbefugten in ihrem erweiterten Territorium
duldeten, und dieses Industriegebiet war eine ihrer Grauzonen. Er
wusste, dass er verschwinden sollte, doch der Hunger war stärker
als die Vorsicht. Zudem war da dieser neue Trotz in ihm, genährt
durch die eben aufgegebene Anzeige. Er wollte sich nicht mehr
verstecken. Er wollte gesehen werden – wenn auch nicht unbedingt
von einer Wolfspatrouille.
 
Er erreichte die Rückseite des Diners und entdeckte eine
unbewachte Kiste mit Resten. Mit schnellen, effizienten Bewegungen
sicherte er sich ein Stück Fleisch, das noch warm war. Während er
im fahlen Licht einer defekten Neonröhre kaute, holte er sein Handy
erneut hervor. Er wusste, es war dumm. Es war erst eine halbe
Stunde vergangen. Aber die Sehnsucht nach „dem Einen“ war wie ein
Jucken unter der Haut, das er nicht ignorieren konnte.
 
„Komm schon“, flüsterte er dem Bildschirm entgegen.
„Irgendjemand muss da draußen sein, der genau wie ich die Nase voll
vom Alleinsein hat.“
 
In diesem Moment leuchtete das Display auf. Eine
Benachrichtigung. Eine private Nachricht auf dem Portal.
 
Aydens Atem stockte. Sein Herz schlug plötzlich so heftig gegen
seine Rippen, dass er befürchtete, es könnte das Fleisch wieder
hochdrücken. Mit zitternden Fingern entsperrte er das Telefon. Das
Profil des Absenders war schlicht gehalten: 
Wolfy88. Ein Schauer lief über seinen Rücken. Ein Wolf?
War es klug, sich mit einem Wolf einzulassen? Die natürliche
Feindschaft zwischen ihren Arten war legendär, doch in der modernen
Welt der Wandler vermischten sich die Grenzen zunehmend. Oder war
es genau das, was er brauchte? Jemanden, der so viel stärker war
als er, dass er sich endlich fallen lassen konnte?
 
Er las die ersten Worte der Nachricht: „
Dein Text hat mich beeindruckt. Es braucht Mut, so ehrlich zu
sein…“
 
Ayden spürte ein ungewohntes Wärmegefühl in seiner Brust, das
nichts mit dem Essen zu tun hatte. Er war so in den Text vertieft,
dass er das leise Knirschen von Stiefeln auf dem Kies hinter sich
viel zu spät bemerkte. Der dominante Wolfsgeruch, den er vorhin
wahrgenommen hatte, war plötzlich nicht mehr fern. Er war direkt
hinter ihm.
 

Das Licht des Displays brannte in Aydens Augen, während er die
Worte von 
Wolfy88 immer wieder las. „Mut“, hatte der Fremde
geschrieben. Es war ein Wort, das Ayden selten mit sich selbst in
Verbindung brachte. Er hielt sich eher für einen
Überlebenskünstler, jemanden, der geschickt genug war, den
Schlaglöchern des Lebens auszuweichen, aber Mut erforderte
Standhaftigkeit – und Ayden war sein ganzes Leben lang nur
gerannt.
 
Doch während er dort im Schatten des Diners hockte, die Reste
des gestohlenen Fleisches noch schwer im Magen, fühlte er sich zum
ersten Mal seit Jahren verankert. Die Vorstellung, dass irgendwo in
dieser riesigen, kalten Stadt ein Wesen existierte, das seine Worte
gelesen und etwas darin erkannt hatte, war berauschender als jeder
billige Fusel, den er sich je zur Betäubung gegönnt hatte. Er
begann zu tippen, seine Daumen flogen über die Tastatur, während er
versuchte, die Fassade des kühlen Einzelgängers aufrechtzuerhalten,
obwohl sein Herz einen verräterischen, schnellen Rhythmus
trommelte.
 
„
Ehrlichkeit ist die einzige Währung, die ich mir leisten
kann“, schrieb er, und ein kleines, fast schmerzhaftes Lächeln
stahl sich auf sein Gesicht. „
Die meisten suchen nur nach einem schnellen Kick oder jemandem,
den sie in eine Form pressen können. Ich suche jemanden, der den
Sturm in mir nicht nur aushält, sondern ihn teilt.“
 
Er schickte die Nachricht ab und starrte auf den kleinen Kreis,
der signalisierte, dass die Daten verarbeitet wurden. In diesem
Moment der digitalen Intimität verblasste die Welt um ihn herum. Er
vergaß die Kälte, die seine Glieder steif werden ließ, und er
vergaß die goldene Regel des Überlebens auf der Straße: 
Traue niemals der Stille.
 
Denn die Stille in der Gasse war trügerisch. Der schwere,
raubtierhafte Geruch, den er zuvor wahrgenommen hatte, war nun so
intensiv, dass er die Rezeptoren in seiner Nase fast betäubte. Es
war ein Duft von nasser Erde, Kiefernnadeln und etwas weitaus
Gefährlicherem – das reine, unverdünnte Testosteron eines
überlegenen Jägers.
 
Ein tiefes, vibrierendes Knurren, das mehr im Boden als in der
Luft zu existieren schien, riss Ayden jäh aus seiner Träumerei. Er
wirbelte herum, das Handy fest in der Hand umklammert, während
seine Pupillen sich instinktiv weiteten, bis fast nur noch Schwarz
in seinen grünen Iris zu sehen war.
 
Am Ende der Gasse, halb im Lichtkegel der flackernden Laterne,
standen zwei Gestalten. Sie waren groß, breitschultrig und bewegten
sich mit der arroganten Sicherheit derer, denen die Stadt gehörte.
Ihre Augen reflektierten das schwache Licht in einem unnatürlichen
Glanz. Wölfe. Aber es waren keine gewöhnlichen Rudelmitglieder; die
Art, wie sie den Raum einnahmen, verriet, dass sie Enforcer waren –
die Vollstrecker des Black-Ridge-Alphas.
 
„Sieh dir das an, Jax“, sagte der Größere der beiden, seine
Stimme ein raues Schleifen. „Ein kleiner, streunender Kater hat
sich in unsere Speisekammer verirrt. Und er sieht aus, als hätte er
gerade etwas gegessen, das ihm nicht gehört.“
 
Ayden spürte, wie sich die Nackenhaare seines inneren Tieres
aufstellten. Seine erste Reaktion war die Flucht – sein ganzer
Körper war darauf programmiert, bei einer Übermacht zu
verschwinden, bevor die Zähne seine Kehle finden konnten. Doch die
Gasse war eine Sackgasse, und die einzige Fluchtmöglichkeit war die
rostige Feuerleiter, die für einen Menschen in seiner Verfassung
schwer zu erreichen war, ohne den Rücken zu entblößen.
 
„Ich wollte keinen Ärger“, sagte Ayden, wobei er sich zwang,
seine Stimme fest und tief klingen zu lassen, auch wenn sein
Schwanzansatz unter der Jeans nervös zuckte. „Ich ziehe nur durch.
Das Territorium der Black-Ridge-Wölfe ist mir bekannt, ich
respektiere die Grenzen.“
 
„Respektiert die Grenzen?“, lachte der andere Wolf, Jax, und
trat einen Schritt vor. Die Luft um ihn herum schien vor Aggression
zu flimmern. „Du stinkst nach Angst und Billigfutter, Kleiner. Und
du riechst nach... etwas anderem. Was hast du da in deiner
Hand?“
 
Ayden schob das Handy instinktiv hinter seinen Rücken. Die
Nachricht von 
Wolfy88 fühlte sich plötzlich wie ein Geheimnis an, das
diese Bestien nicht beschmutzen durften. „Nichts, was euch
angeht.“
 
„In diesem Viertel gehört uns alles, was wir wissen wollen“,
grollte der erste Wolf und begann, Ayden langsam zu umkreisen. Die
Jagd hatte begonnen, auch wenn es für sie nur ein Zeitvertreib war
– ein kurzes Spiel mit einer Katze, bevor sie sie aus ihrem Revier
bissen.
 
In Aydens Kopf rasten die Gedanken. Er war flink, ja, aber gegen
zwei trainierte Wölfe hatte er in dieser engen Gasse keine Chance.
Sein Herz hämmerte gegen seine Rippen, und für einen kurzen,
absurden Moment dachte er an die Kontaktanzeige. War das das Ende?
Hatte er gerade erst die Hoffnung auf seinen Gefährten gefunden,
nur um in einer dreckigen Gasse von ein paar gelangweilten
Schlägern zerfetzt zu werden?
 
Die Sehnsucht nach dem „Einen“, nach diesem starken Anker, den
er sich so sehr wünschte, schlug in nackte Wut um. Er war es leid,
das Opfer zu sein. Er war es leid, sich ständig entschuldigen zu
müssen, dass er existierte.
 
„Wenn ihr mich anfasst“, zischte er, und seine Fingernägel
begannen sich unbewusst zu verlängern, wurden hart und scharf wie
Obsidian, „werdet ihr feststellen, dass auch eine Straßenkatze
genug Krallen hat, um euch die Augen auszukratzen, bevor ihr
überhaupt wisst, wie euch geschieht.“
 
Die Wölfe hielten inne, überrascht von der plötzlichen Wildheit
in der Stimme des kleinen Wandlers. Doch das Zögern dauerte nur
eine Sekunde. Dann spannte Jax seine Muskeln an, bereit zum Sprung.
Ayden duckte sich, sein ganzer Körper unter Hochspannung, bereit
für den schmerzhaften Aufprall – als plötzlich das Handy in seiner
Hand vibrierte.
 
Ein helles Ping ertönte in der gespannten Stille. Eine neue
Nachricht von 
Wolfy88.
 
Das Geräusch war so deplatziert in dieser lebensgefährlichen
Situation, dass es die Wölfe für einen Herzschlag irritierte. Ayden
nutzte diesen Moment der Verwirrung. Mit einer akrobatischen
Drehung, die nur einem Katzenwandler möglich war, stieß er sich von
einem Müllcontainer ab und raste auf die Wand zu, die Krallen
bereit, sich in den maroden Backstein zu graben.
 
Er musste hier raus. Nicht nur, um zu überleben, sondern weil
irgendwo da draußen jemand auf seine Antwort wartete. Jemand, der
vielleicht – nur vielleicht – die Macht hatte, die Welt für ihn
stillstehen zu lassen.
 

Mit einem brennenden Ziehen in den Schultermuskeln krallte sich
Ayden in die rostigen Streben der Feuerleiter. Metall kreischte auf
Metall, ein Geräusch, das in den Ohren eines Wandlers wie ein
Todesschrei klang, während er sich mit der instinktiven Kraft einer
Katze nach oben hievte. Unter ihm schnappten die Kiefer von Jax ins
Leere – ein trockenes, hölzernes Geräusch, gefolgt von einem
wütenden Knurren, das die Ziegelwände zum Beben brachte. Ayden sah
nicht zurück. Er wusste, dass Wölfe im Klettern miserabel waren,
doch ihre Sprungkraft war legendär.
 
„Du kleiner Bastard!“, brüllte der größere Wolf von unten,
während Ayden die letzten Sprossen bis zum Dach des Diners erklomm.
„Lauf nur! Wir riechen dich jetzt. Du kannst dich in dieser Stadt
nirgendwo mehr verstecken, wo wir dich nicht finden!“
 
Ayden rollte sich auf den flachen, mit Teerpappe gedeckten
Dachboden und blieb eine Sekunde lang keuchend liegen. Sein Herz
schlug so wild gegen seinen Brustkorb, dass er befürchtete, seine
Rippen könnten nachgeben. Der Regen peitschte ihm nun ungehindert
ins Gesicht, doch das kalte Wasser war eine willkommene Abkühlung
für sein kochendes Blut. Er zwang sich, ruhig zu atmen, seine Sinne
wieder zu fokussieren und die animalische Panik in einen
kontrollierten Rückzug zu verwandeln. Er war eine Straßenkatze; er
war aus Schatten und Überlebenswillen gemacht.
 
Nachdem er sichergestellt hatte, dass die Enforcer nicht
versuchten, das Gebäude über den Vordereingang zu stürmen, kroch er
tiefer in die Dunkelheit des Dachs. Er zog sein Handy hervor. Das
Display war nass, seine Finger zitterten, aber die Neugier war
stärker als die Erschöpfung.
 
Die Nachricht von 
Wolfy88 leuchtete ihm entgegen: „
Stürme teilt man am besten, wenn man einen sicheren Hafen hat.
Wenn du bereit bist, die Krallen einzuziehen, könnte ich dieser
Hafen für dich sein. Erzähl mir mehr von deiner Freiheit, Ayden.
Warum fühlt sie sich für dich so sehr nach einem Käfig
an?“
 
Ayden schluckte hart. Der Fremde hatte seinen Namen nicht wissen
können – Ayden hatte ihn im Profil nicht angegeben. Hatte er ihn
unbewusst in einer der vorherigen Nachrichten erwähnt? Oder war es
die Intuition eines Raubtiers? Er ignorierte das leise Warnsignal
in seinem Hinterkopf. Er war zu berauscht von der Tatsache, dass
dieser Unbekannte – dieser 
Wolfy – genau den wunden Punkt getroffen hatte. Freiheit
ohne Ziel war nichts anderes als Einsamkeit mit einem schöneren
Namen.
 
„
Freiheit ist ein Käfig, wenn man niemanden hat, zu dem man
zurückkehren möchte“, tippte er mit klammen Fingern. „
Ich habe mein Leben damit verbracht, niemandem zu gehören. Aber
heute Nacht... heute Nacht habe ich das Gefühl, dass ich mich
verlaufen habe, obwohl ich genau weiß, wo ich bin.“
 
Er lehnte sich gegen den Schornstein des Gebäudes und
beobachtete, wie die beiden Wölfe unten in der Gasse schließlich
aufgaben und fluchend im Regen verschwanden. Sie hatten recht
gehabt – sie kannten nun seinen Geruch. Aber das
Black-Ridge-Territorium war riesig, und er war klein. Er würde
untertauchen, wie er es immer tat. Doch die Anzeige war wie ein
Leuchtfeuer, das er selbst entzündet hatte. Er konnte nicht mehr im
Verborgenen bleiben, wenn er gefunden werden wollte.
 
„
Dann hör auf zu laufen“
 
 
 
 
 

                    
                

                
            

            
        

    






